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Roman von Heinrich Vogel. 


Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 


An der Treppe vertrat Euler der ſchweigſame 
Johann den Weg. Dieſer deutete mit dem Finger 
auf den als Komptoir und Portierloge benutzten 
Raum, indem er an den Gaſt einige Worte 
richtete, von denen jedoch nur das Wort „Fremden— 
buch“ deutlich zu verſtehen 
war. Euler blätterte einige 
Augenblicke in dem dar: 
gereichten Buche, dann 
ſchrieb er mit einer ge— 
wiſſen Umſtändlichkeit die 
Worte hin: „Andreas 
Euler, Privatier.“ 

„Privatier,“ wieder— 
holte Johann langſam, 
der dem Gaſte über die 
Schulter zuſah. 

„Jawohl, mein Lie— 
ber,“ verſetzte Euler „was 
wünſchen Sie denn, daß 
ich ſein ſoll? Kann ich 
Ihnen vielleicht dienen?“ 

„O nichts, ich meinte 
nur.“ 

„Was meinten Sie?“ 

„Herr v. Euler wären 
Juriſt.“ 

„War ich auch ſchon 
einmal, Verehrteſter! — 
Sind Sie jetzt wohl be— 
friedigt?“ 

Statt aller Antwort 
klappte der Kellner das 
Buch zu. Mit einem 
Bückling öffnete er dem 
zum Ausgange ſchreiten— 
den Gaſte die Thüre. 

„Der Herr Staats— 
anwalt wohnt in der 
Kirchengaſſe. Hinter dem 
Dome links,“ ſagte er. 

Euler mußte lächeln: 
„Danke, danke; ſind ſehr 
aufmerkſam.“ 

Euler ſchlenderte ge— 
mächlichen Schrittes über 
den Marktplatz. Die Archi— 
tektur der alten Giebel— 
häuſer ſchien ihn zu inter— 
eſſiren. Man hätte ihn 
für einen Bauverſtändi— 
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gen halten können, jo eingehend beobachtete 
er alle Einzelheiten. — Bei der Buchhandlung 
bog er um die Ecke in die Domſtraße ein, wo 
jene mit dem etwas vorſpringenden Hauſe des 
alten Ruttner einen kleinen Winkel bildete, 
welcher zur Anbringung von Plakaten und An: 
zeigen benutzt wurde. 

Langſam ſchritt er dann weiter, das alte 
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Haus mit aufmerkſamem Blicke ftreifend. „Hm,“! Johann's leicht gefunden. 


— 
N 


—— 


9 


>> 
Nn 


dachte er, „liegt recht exponirt. Sehr gefährlich, 
hineinzugehen, wenn man nicht geſehen wer— 
den will.“ 

Weiter ſchienen ihm die Baulichkeiten der 
Domſtraße nicht mehr beachtenswerth zu ſein. 
Er wandte ſeinen Schritt und nahm ſeinen 
Weg um die Domkirche herum. 

Die Kirchengaſſe war nach den Angaben 
Wenige Minuten 
ſpäter ſtand Euler vor 
dem Haufe des Staats- 
anwalts und zog die 
Glocke. 

Die Magd, welche 
ihm öffnete, hatte augen: 
ſcheinlich die nöthige Wei— 
fung ſchon erhalten. Sie 
führte den Fremden, kaum 
daß dieſer ſeinen Namen 
genannt hatte, ohne Wer: 
teres in das Studir⸗ 
zimmer ihres Herrn. 

Hier nahm Euler ſo— 
fort in dem großen Zehn: 
ſtuhle vor dem Schreib— 
tiſche Platz, um ſich in 
die bereit liegenden Akten 
zu vertiefen. Das Akten— 
bündel begann mit dem 
„Protokoll des gericht— 
lichen Augenſcheins und 
Leichenbefundes, aufge— 
nommen zu Burgheim 
den 26. Mai 18 ..“ 

Die in dieſem Schrift: 
ſtücke mitgetheilten that— 
ſächlichen Erhebungen 
waren Euler durch die 
Tiſchgeſpräche im Hirſch“ 
und die Mittheilungen 
Deterinak's bekannt. 


Neu war ihm nur, 


daß der Hund des Ver— 
ſtorbenen nicht, wie das 


Stadtgeſpräch ging, mit 
blutiger Schnauze neben 


feinem Herrn geſtanden 
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hatte, als der Nachtwäch— 
ter den Mord entdeckte. 
Der Hund war vielmehr 
in der großen Küche ein— 
geſperrt geweſen, welche 
an das von dem Ber: 
ſtorbenen benutzte Schlaf— 
zimmer ſtieß. Die zwi— 


ſchen beiden Räumen befindliche Thür war 
einfach eingeklinkt und von dem Nachtwächter 


zugeſprungen war, deſſen Wunde er mit lautem 
Winſeln pe hatte. 

Die Wunde, ſagte der Befund, ſei durch ein 
kantiges Inſtrument dem alten Herrn beigebracht 
worden. Sie befand ſich etwas höher als das 
Auge in der rechten Schläfe. Der Schädel war 
an dieſer Stelle zertrümmert, die Verletzung 
abſolut tödtlich. Ferner fand ſich am Hinter: 
kopfe eine Blutunterlaufung in der Größe eines 
Guldenſtückes und eine etwa zwei Centimeter 
lange Rißwunde in der Kopfhaut vor. Ebenſo 
zeigte die rechte Hand der Leiche eine kleine 
Hautabſchürfung. Dieſe Hand war krampfhaft 
geſchloſſen. Die Linke dagegen war weit offen, 
und der Arm wie zur Abwehr ausgeſtreckt. Der 
alte Tuchrock, den der Verſtorbene getragen 
hatte, war auf der linken Schulter zerriſſen. 

Daß etwas geraubt ſei, konnte zunächſt nicht 
feſtgeſtellt werden. Die Schlüſſel des Alten 
fanden ſich in der einen Taſche ſeiner Bein— 
kleider vor. Ein ſchwerer eiſerner Geldkaſten 
in Form einer Truhe, der unmittelbar neben 
dem Bette mit großen Schrauben am Fußboden 
befeſtigt war, ſtand offen. Der aufgeklappte 
ſchwere Deckel wurde durch eine in dem Bett⸗ 
pfoſten angebrachte Klammer feſtgehalten. Dieſer 
Kaſten ſchien unberührt zu fein. Er war an: 
gefüllt mit Werthpapieren, zwei Beuteln mit 
barem Gelde und einigen Geſchäftsbüchern. Auf 
dem Tiſche an der Wand lag eine alte Brief: 
taſche. Auch dieſe war ihres Inhalts nicht be— 
raubt, wenigſtens befanden ſich eine größere 
Anzahl Banknoten, Schuldverſchreibungen und 
Wechſel darin. 

Die aus dem Zimmer auf den Hausgang 
führende Thür ſowie das Hausthor waren un⸗ 
verſchloſſen geweſen. Augenſcheinlich hatte der 
Mörder auf dieſem Wege das Haus verlaſſen. 
Seit der That mußten zur Zeit der Auffindung 
des Ermordeten ſchon etwa zehn bis zwölf 
Stunden verfloſſen ſein, denn die Todtenſtarre 
und ſonſtige Zeichen ließen mit Beſtimmtheit 
darauf ſchließen. — 

Das war der Inhalt der thatſächlichen Feſt— 
ſtellungen, die das Protokoll der gerichtlichen 
Kommiſſion enthielt. 

Euler hatte es mit größter Aufmerkſamkeit 
ſtudirt und häufig die angeführten Daten mit 
dem beiliegenden Plane des Hauſes verglichen, 
der, wenn auch kein mathematiſch genaues, doch 
im Allgemeinen richtiges und anſchauliches Bild 
der Lage der einzelnen Räume zu einander ge⸗ 
währte. 

Der Geheimpoliziſt machte einige Notizen in 
ſein Taſchenbuch und war eben dabei, eine flüch— 
tige Kopie des Situationsplanes zu entwerfen, 
da öffnete ſich die Thür, und der Staatsanwalt 
betrat mit einem freundlichen „Guten Morgen!“ 
das Zimmer. 

Euler erwiederte den Gruß, wobei er noch 
um kurze Zeit erſuchte, da er noch nicht ganz 
fertig ſei. 

Die folgenden Blätter enthielten die Aus— 
ſagen des Nachtwächters, der den Mord ent⸗ 
deckt hatte, dann die Vernehmung der alten 
Aufwärterin des Verſtorbenen, die jedoch nur 
immer in den Vormittagsſtunden das Haus be⸗ 
treten hatte. Hierauf folgte der Obduktions⸗ 
befund aus dem Krankenhauſe, wohin der Leich⸗ 
nam geſchafft worden war; ferner eine Mit⸗ 
theilung der Polizeibehörde über die Abreiſe 
Hellmer's, ſowie eine Reihe eigenhändiger Auf⸗ 
zeichnungen des Staatsanwalts. 

Nur der Obduktionsbefund bot Euler noch 
etwas Neues, nämlich die Angabe, daß ſich in 
der Hand des Todten ein Stückchen Papier be: 
funden habe, das von einem Briefe oder der⸗ 
gleichen herrührte. Das betreffende Stückchen 
lag in einem Umſchlag den Akten bei. 
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Dieſes Stückchen Papier wurde von Euler 


1 einer eingehenden Prüfung unterzogen. Es war 
geöffnet worden, worauf Nero auf den Todten 


änzlich unbeſchrieben und mochte für gewöhn- 
iche Augen kaum etwas Bemerkenswerthes 
bieten. 

Indeß der Detektive ſchien mit dem Er: 
gebniß ſeiner Forſchungen zufrieden zu ſein. Er 
machte ſich noch eine Notiz, legte das Stückchen 
Papier, das nicht größer war als der vierte 
Theil eines Guldenſcheines, ſorgfältig in das 
Couvert zurück, dann ſchloß er das Aktenſtück. 

„Wenn Sie fertig ſind, Euler, laſſe ich das 
Frühſtück bringen,“ ſagte jetzt der Staatsanwalt. 

„Wäre ganz paſſend,“ erwiederte Euler, „bin 
gänzlich informirt.“ 

Deterinak drückte auf die Tiſchglocke, worauf 
Auguſte, das Dienſtmädchen, erſchien mit der 
Frage, wo ſie zum Frühſtück auftragen ſolle. 

„Bringen Sie den Kaffee nur hier herein. 
Meine Schweſter iſt gewiß noch nicht aufge: 
en und wird uns daher keine Geſellſchaft 
eiſten.“ 

„Das Eine wie das Andere, meine Herren!“ 
rief jetzt in der Thüre Irma's helle Stimme. 
„Die Schweſter iſt aufgeſtanden und wird Ihnen 
Geſellſchaft leiſten. Wie kannſt Du mich ſo ver— 
leumden, Karl? — Auguſte, im Speiſezimmer 
wird gefrühſtückt! So, und nun wünſche ich 
allerſeits guten Morgen.“ 

„Das iſt Herr Euler, Irma, von dem ich 
Dir geſtern erzählte. — Lieber Euler, meine 
Schweſter und Haustyrannin, wie Sie ſoeben 
zu hören Gelegenheit hatten,“ ſagte Deterinak 
vorſtellend. 

Der Beamte hatte ſich erhoben und blickte 
mit Theilnahme in das friſche Geſicht des lieb— 
lichen Mädchens, deſſen Augen mit faſt ängſt— 
licher Neugierde auf ihm ruhten. Aber nur 
einen Augenblick, dann öffnete Irma die Thür 
und bat die Herren, ihr zu folgen. 

„Hier iſt es doch gemüthlicher,“ meinte ſie, 
als ſie ſich an dem mit allem Komfort ver⸗ 
ſehenen Frühſtückstiſche niederließen. „In Deiner 
Studirſtube, Karl, findet man ja nicht einmal 
Platz für die Kaffeetaſſen. Alles liegt voll Akten 
und Büchern. Herr Euler, wie trinken Sie den 
Kaffee, ſchwarz oder weiß?“ 

„So etwas dunkle Mittelſtraße, wenn ich 
bitten darf, Fräulein.“ 

Mit vieler Anmuth beſorgte das junge 
Mädchen das Amt der Hausfrau. Der Bruder 
folgte ihren Bewegungen mit dem Ausdrucke 
des Bene Stolzes über die ſchöne Schweſter. 

„Wie kommt es, Irma, daß wir heute die 
Ehre haben, Dich ſo früh zu treffen? Gewöhn⸗ 
lich kommſt Du doch erſt ſpäter. Herr Euler 
darf ſich wirklich etwas einbilden.“ 

„Nun, ich 
meinen hausmütterlichen Pflichten hat mich auch 
etwas Neugierde ſo früh herausgetrieben. Man 
möchte doch gern etwas Näheres erfahren. Hell: 
mer iſt ja jetzt wieder da.“ 

„So,“ erwiederte der Staatsanwalt, ſeine 
Schweſter ſcharf anblickend, „und darf ich fragen, 
woher Du das weißt?“ 

„Ich habe geſtern Abend Anna Berthold, 
ſeine Braut, beſucht. Auf dem Rückwege trafen 
wir ihn.“ 

„Wir?“ fragte Deterinak. 

„Freilich, ihr Bruder, der Lieutenant, hat 
mich auf dem Heimwege begleitet. Da hat ſich 
Hellmer, der zu ſeiner Braut gehen wollte, uns 
angeſchloſſen.“ 

„Und Du biſt mit Hellmer geſehen worden?“ 

„Das weiß ich nicht. Was läge auch daran?“ 

„Aber, Irma! Bedenke doch meine Stellung! 
825 möchte Dich bitten, etwas vorſichtiger zu 
ein.“ 

„Das verſtehe ich nicht,“ ſagte das Mädchen, 
„wenn er etwas gethan hat, warum zieht man 
ihn nicht zur Rechenſchaft? Das Geſchwätz böſer 
Zungen kann mich doch nicht abhalten, mit dem 
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Hätte ich etwa Jagen ſollen: 


geſtehe offen, abgeſehen von ſoll? 


Bräutigam meiner Freundin, der nebenbei ein 
alter Bekannter iſt, einige Schritte zu gehen! 
5 ‚Empfehlen Sie ſich 
ſchleunigſt, Herr Mörder“?“ 

Euler hatte dem Streit des Geſchwiſterpaares 
mit heimlichem Lächeln zugehört. Jetzt wandte 
er ſich an Deterinak: „Sie werden ſich wohl 
beſcheiden müſſen, Herr Staatsanwalt. Frauen 
folgen in ſolchen Dingen ſtets dem Gefühle und 
einem gewiſſen Inſtinkte, der oftmals das Rechte 
trifft.“ 

1 ich danke für das Kompliment,“ lachte 
Irma, „aber wir Frauen treffen immer das 
Rechte, nicht nur oftmals.“ 

Da trat Auguſte in's Zimmer. Sie über⸗ 
gab dem Staatsanwalt einen Zettel. „Polizei⸗ 
diener Lichtmann iſt draußen,“ meldete ſie dabei. 

Deterinak warf einen Blick auf das Papier. 
„Es iſt gut, er kann wieder gehen! — Sehen 
Sie,“ fuhr er fort, als die Thüre ſich geſchloſſen 
hatte, „das iſt doch ſehr verdächtig. Die Polizei 
meldet, daß Hellmer dieſe Nacht nicht in ſeiner 
Wohnung zugebracht hat. Wo er übernachtet 
hat, konnte nicht ermittelt werden.“ 

„Nun, das iſt wohl ziemlich klar,“ bemerkte 
Euler, „er wird bei ſeinem zukünftigen Schwager 
in der Kaſerne geblieben ſein. Beide hatten ſich 
natürlich viel zu erzählen. Da iſt es ſpät ge— 
worden und der Lieutenant hat ihn bei ſich be— 
herbergt. Das Fräulein hat uns ja mitgetheilt, 
wie ſich die beiden Schwäger getroffen haben. 
In einigen Stunden iſt er gewiß wieder in 
ſeiner Wohnung.“ 

„Das Erſte mag ſein. Ob Ihre zweite An⸗ 
nahme zutrifft, muß ſich noch zeigen. Uebrigens, 
Irma,“ wandte ſich der Staatsanwalt an ſeine 
Schweſter, „was hier jetzt geſprochen wird, iſt 
Amtsgeheimniß.“ 

„O, ich gehe ſchon, Karl! Leben Sie wohl, 
Herr Euler. Ich will nicht weiter ſtören.“ 

Irma reichte dem Bruder die Hand, nickte 
Euler freundlich zu, dann war ſie verſchwunden. 

„Prächtiges Mädchen! Wird Ihnen wohl 
nicht mehr lange im Hauſe bleiben,“ begann 
jetzt der angebliche Privatier. 5 

„Das hat wohl noch etwas Zeit. Irma iſt 
erſt achtzehn Jahre alt. — Indeß um auf unſeren 
Fall zu kommen: haben Sie in den Akten etwas 
gefunden, was Ihnen noch nicht bekannt war?“ 

„Bis auf einige Nebenumſtände nichts.“ 

„Und find Sie in der Sache anderer Mei: 
nung geworden?“ 

„In Bezug auf den Maler Hellmer, nein!“ 

„Trotzdem er ſich heute Nacht verſteckt hat?“ 

„Verſteckt? Das wiſſen wir nicht. Aber ſelbſt 
dann.“ 

„Was meinen Sie, daß zunächſt geſchehen 


„Laſſen Sie Hellmer verhaften.“ 

Deterinak warf einen überraſchten Blick auf 
ſein Gegenüber. 

„Verhaften? Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Habe ſo meine Abſicht dabei. Freilich, für 
den Betroffenen und feine Leute etwas un: 
angenehm. Muß aber gut behandelt werden. 
Iſt der Thäter ein Anderer, dann wird er da⸗ 
durch ſicher gemacht. Hat dagegen Hellmer ſelbſt 
die Unthat verübt, jo ſchadet unſere Maßregel 
ja erſt recht nicht. Aber zuerſt nehmen Sie 
einen neuen Lokalaugenſchein vor mit Hinzu: 
ziehung des Nachtwächters und Lichtmann's. 
Recht öffentlich, damit die Leute es merken. 
Werde mich dann wie zufällig einfinden. So 
gegen zehn Uhr. Möchte mich vorher noch etwas 
in Burgheim umſehen. Treffe vielleicht den Maler. 
Die Vorladung könnte um elf in ſeine Woh⸗ 
nung geſchickt werden. Im Amt wird er dann 
verhaftet.“ 

Euler ſchien von dieſer langen Rede etwas 
erſchöpft zu ſein. Er legte ſich in den Seſſel 
zuruck und ſchloß einen Moment die Augen. 
„Ja,“ ſagte er dann, „ſo iſt es am beſten. 


Werden Sie die Güte haben, das anzuordnen, 
Herr Staatsanwalt?“ 

„Es ſoll genau ſo gemacht werden, wie Sie 
angeben,“ erwiederte dieſer. 

„Nun, dann gehe ich. Alſo bis ſo um zehn 
Uhr. Adieu.“ 

Damit erhob ſich Euler und verließ mit 
einem harmlos freundlichen Lächeln das Zimmer. 

Draußen fand er Irma anſcheinend eifrig 
damit beſchäftigt, die Blumen zu begießen, welche, 
auf zwei Tiſchen gruppirt, den geräumigen Haus⸗ 
flur ſchmückten. 

Als der Detektiv näher kam, wandte ſie den 
Kopf und fragte: „Nun?“ 

„Nun,“ ſagte Euler blinzelnd, „die Polizei 
möchte wiſſen, ob eine gewiſſe Dame heute wie⸗ 
der den gewiſſen Herrn Lieutenant treffen wird; 
ich meine vielmehr deſſen Schweſter?“ 

Irma erröthete. Dann erwiederte ſie kurz: 
„Amtsgeheimniß.“ 

„Schade. Ich hätte eine kleine Mittheilung 
zu machen gehabt.“ 

„Das heißt,“ ſagte das Mädchen jetzt ſchnell, 
„vielleicht komme ich heute noch zufällig in die 
Mühlgaſſe.“ 

„Kann auch zufällig ſein,“ ſchmunzelte der 
Beamte. „Alſo, damit Sie es wiſſen, wenn 
Sie Vormittags zufällig dahin gehen ſollten ... 
aber,“ ſagte er, ſich unterbrechend, „Sie können 
doch reinen Mund halten? Geben Sie mir Ihre 
Hand darauf. — Schön! — Alſo, bereiten Sie 
Ihre Freundin darauf vor, daß es nur zur 
raſcheren Aufklärung dienen ſoll, wenn Herr 
Hellmer heute vom Gericht zurückgehalten wird.“ 

„Das heißt: Hellmer ſoll verhaftet werden!“ 
rief Irma entrüſtet. „Und das iſt Ihre ganze 
Weisheit?“ 

„Können es auch fo nennen. Läßt ſich leider 
nicht vermeiden, wenn der Thäter nicht entwiſchen 


ſoll. 

„Aber der Maler iſt's gewiß nicht, ich 
425 5 darauf. Wie blind doch die Männer 
ind!“ 

Der Detektiv neigte ſeinen Mund dicht an 
das Ohr des Mädchens, einige Worte ihr zu: 
flüſternd. „Aber nochmals, reinen Mund gegen 
Jedermann.“ 

Irma warf ihm einen dankbaren Blick zu. 
„Sie ſind ein warmherziger Mann, Herr Euler. 
Vielen Dank! Viel zu gut für Ihren Beruf.“ 

„Das iſt die Lichtſeite unſeres Berufes, Fräu⸗ 
lein. Und nun adieu.“ 


8 


Emil Mautner fühlte ſich unwohl. Ein 
heftiger nervöſer Kopfſchmerz hatte ihn aus dem 
Komptoir in die Privatwohnung der Familie 
getrieben, die ſich über den im Erdgeſchoß be— 
findlichen Geſchäftsräumen des Bankhauſes ber 
fand. Der junge Mautner hatte einige elegant 
eingerichtete Räume im zweiten Stockwerk inne. 

Finſter und apathiſch lag er auf der Chaife: 
longue; er ſah abgeſpannt und müde aus. Die 
ſonſt ſo unruhig umherirrenden Augen waren 
halb geſchloſſen. Die Schatten unter ihnen gaben 
Zeugniß von den Aufregungen der letzten Nächte. 

Bisweilen fuhr ſeine wohlgepflegte ſchmale 
Hand über die bleiche Stirn, gleichſam als ſuche 
er einen Gedanken, der ſich zudringlich immer 
wieder hervordrängte, wegzuwiſchen. Aber es 
ſchien vergeblich zu ſein. Das Bild, welches 
ſeinen Geiſt beſchäftigte, wollte nicht weichen. 

Jetzt verſuchte er zu ſchlummern, jedoch auch 
das wollte nicht gelingen. Sein Blut hämmerte 
zu mächtig in den Schläfen, als daß er die er— 
ſehnte Ruhe hätte finden können. So oft auch 
ſeine Gedanken anfingen, ſich zu verwiſchen und 
zu Traumbildern zu geſtalten, immer wieder 
drängte der eine Gedanke, der ihn beſchäftigte, 
ſich aus dem Traumnebel hervor, mit unerfreu⸗ 
licher Klarheit das verſinkende Bewußtſein er— 
hellend und auf's Neue belebend. 
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Dazu kam eine gewiſſe körperliche Ueber⸗ 
müdung. War er doch in der letzten Zeit ſtets 
erſt bei Tagesgrauen in's Bett gekommen, nach⸗ 


dem er jedesmal überreichlich getrunken hatte, Platz 


beſonders an jenem verhängnißvollen Spielabend 
im Kaſino. 

Die Bilder dieſer letzten Nächte zogen an 
ſeinem Geiſte vorüber. Unwillkürlich beſchlich 
ihn ein Gefühl der Reue. Warum hatte er 
feiner unglückſeligen Spielſucht keinen Wider: 
ſtand entgegengeſetzt? Die früheren großen Ver: 
luſte hätten ihn doch vorſichtiger machen ſollen! 
Wenn es nur ungeſchehen zu machen wäre, ſo 
wollte er gewiß nicht wieder ſpielen! Warum 
mußte er auch Edelsberg reizen, als er bereits 
das verlorene Geld wieder vor ſich liegen hatte. 
Jetzt war nicht nur dieſes, ſondern auch die 
ganze Summe verloren, die er ſich vorher ver— 
ſchafft hatte, um wieder ſpielen zu können. 

Er ſchauerte zuſammen. 

Der Mann, der ihm das Geld geliehen hatte, 
war todt, erſchlagen! 

Das war ja für ihn günſtig. Niemand wußte 
um ſeinen Verkehr mit Jenem, Niemand konnte 
es erfahren. 

Er lächelte faſt höhniſch und griff mechaniſch 
an ſeine Brieftaſche — da fiel ihm etwas ein. 
Er ſprang auf, zog aus der Brieftaſche ein 
ſchmales, längliches Papier, welches er an der 
angezündeten Kerze ſorgfältig verbrannte. Dann 
ſchritt er, in tiefes Sinnen verſunken, im Zimmer 
auf und ab. An der Thüre blieb er ſtehen. 
Mit großen, ſtarren Augen blickte er auf das 
elegante Nickelſchloß, wie geiſtesabweſend. Der 
blinkende Griff feſſelte ſeine Augen, ſie mit faſt 
hypnotiſcher Wirkung anziehend. 

Da klopfte es plötzlich. 

Mautner wurde leichenblaß. Er zitterte am 
ganzen Körper. Ein jäher Schreck erfaßte ſeine 
Glieder, ihn unvorbereitet aus feinem traum: 
+ Zuſtande aufſcheuchend. 

o fand ihn der gutgelaunte Redakteur des 
„Poſtboten“, der eingetreten war, ohne ein 
„Herein“ abzuwarten. Verwundert blickte dieſer 
ſeinen theuren Freund an, da er ihn in ſolcher 
Verfaſſung bemerkte. 

Mautner ſuchte feiner Verwirrung Herr zu 
werden, indem er fie durch ein allerdings ziem⸗ 
lich gekünſteltes Lächeln maskirte. 

„Sie hätten mich beinahe umgeworfen, 
Hechler!“ verſuchte er dann zu ſcherzen. 

„So?“ erwiederte der Angekommene. „Er⸗ 
warteten oder befürchteten Sie einen Beſuch, 
daß Sie hinter der Thür ſtanden und den 
Lauſcher machten? Ich hörte, Sie wären krank, 
und dachte Sie im Bette zu finden. Als guter 
Freund und barmherziger Chriſt wollte ich Ihnen 
einen Krankenbeſuch machen. Uebrigens ſehen 
Sie wirklich nicht gut aus, Emil! Sie trinken 
zu viel.“ 

„Wenn Sie hierher gekommen ſind, um mir 
eine Moralpredigt zu halten, ſo würde mir Ihr 
menſchenfreundlicher Beſuch zu einer anderen Zeit 
mehr gelegen ſein,“ verſetzte Mautner gereizt. 
„Und warum klopfen Sie eigentlich an, wenn 
Sie nicht warten, bis man ‚Herein!‘ ruft?“ 

„Was ſoll ich denn machen, wenn Sie nicht 
rufen?“ erwiederte Hechler, eine beleidigte Miene 
annehmend. „Ich hätte nicht gedacht, daß ein 
Beſuch von mir Sie unangenehm überraſchen 
könne.“ 

„Seien Sie ſo gut und hören Sie mir mit 
dieſen Nörgeleien auf! Ich habe keine Luſt, zu 
ſtreiten. Ich bin nicht wohl. Aber da Sie ein⸗ 
mal hier ſind, ſo ſetzen Sie ſich, bitte, und ſagen 
Sie mir, womit ich dienen kann.“ 

„Sie ſind heute merkwürdig kurz ange⸗ 
bunden, Emil! Da will ich lieber nicht länger 
ſtören. Alſo leben Sie wohl; gute Beſſerung! 
Verzeihen Sie meinen Ueberfall.“ 

Hechler wandte ſich zum Gehen. Mautner, 
einſehend, daß er zu weit gegangen ſei, lenkte 


ein: „Aber ſo ſeien Sie doch kein Narr, Hechler! 
Ich habe Kopfſchmerzen und bin ſehr nervös. 
Begreifen Sie das nicht? So nehmen Sie doch 
a En 
Der Redakteur des „Poſtboten“ ließ ſich er- 
weichen. Er ſtellte ſeinen glänzenden Cylinder 
ſorgfältig auf den Tiſch nieder, rückte ſich einen 
Seſſel zurecht und legte ſich behaglich in die 
weichen Polſter. Dann nahm er aus einem 
meſſingbeſchlagenen Eichenholzkaſten eine Cigarre, 
die er an der noch brennenden Kerze anzündete. 

„Sie hatten wohl vorhin ein kleines Auto— 
dafs veranſtaltet? Gewiß eine Serie Liebes⸗ 
briefe älterer Emiſſion? Es riecht noch etwas 
brenzlich bei Ihnen,“ ſprach Hechler dann. „Nun, 
ich will Sie nicht ausfragen. Ihre Herzens: 
geheimniſſe intereſſiren it nicht ſo ſehr,“ ſetzte 
er hinzu, da Mautner die Antwort ſchuldig blieb. 
„Aber haben Sie gehört, daß die ganze Stadt 
ſich heute an dem Begräbniſſe betheiligen will?“ 

„An welchem Begräbniß?“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich: der alte 
Ruttner wird heute Nachmittag begraben.“ 

„Ach! Laſſen Sie doch die Geſchichte einmal 
ruhen! Seit zwei Tagen hört man von nichts 
Anderem reden, als nur von dem alten Wucherer.“ 

„Sie haben Recht,“ erwiederte der Redakteur, 
„es wird ſchon langweilig. Aber Sie werden noch 
lange davon hören müſſen.“ 

„Ich? Warum denn?“ 

„Nun, ich meinte, dieſe Affaire wird über- 
haupt nicht ſo bald von der Tagesordnung ver⸗ 
ſchwinden. Was Sie betrifft, ſo ſind Sie ja 
außerdem noch einer der Hauptbelaſtungszeugen.“ 

„Was geht mich die ganze Geſchichte an? 
Ich weiß nicht mehr davon, als ein Anderer, 
und will auch nicht mehr davon wiſſen.“ 

„Das hängt wohl nicht ſo ganz von Ihnen 
ab. Da Sie bekanntlich etwas wiſſen, ſo wird 
das Gericht Sie beſtimmt darnach fragen.“ 

Mautner fuhr auf. „Sie haben eine ſeltene 
Manier, einen Menſchen, der krank iſt, an⸗ 
genehm zu unterhalten! Warum ſoll ich denn 
mehr wiſſen, als Sie oder ſonſt irgend Einer?“ 

„Sie haben ja ſelbſt im „Hirſch' erzählt, 
daß Sie der Hellmer beinahe niedergerannt 
hätte, als er mit blutigen Händen aus dem 
Hauſe ſtürzte!“ 

„Sie ſind ein Narr, Hechler! Ich habe den 
Maler an jenem Abend überhaupt nicht ge— 
ſehen. Ich erwähnte nur, die Frau Hollenbrock, 
die mit ihrer Tochter durch die Domſtraße kam, 
habe ihn getroffen.“ 

„Sie haben es aber doch erzählt. Es ſteht 
auch morgen ſchon im Poſtboten“,“ verſetzte 
Hechler beſtimmt. 

Mautner griff ſich an die Stirn. Die 
Schmerzen dort wurden immer heftiger. Wenn 
Hechler nur gehen möchte, war ſein Wunſch. 
Das Geſchwätz des Redakteurs begann ihm un- 
erträglich zu werden. 

„Sie ſind rein närriſch!“ rief er nun, auf⸗ 
fahrend. „Mein Name muß ſofort geſtrichen 
werden. Ich will mit der Sache nichts zu 
thun haben.“ 

„Ich begreife nicht, warum Sie ſich fo auf— 
regen,“ ſagte Hechler, anſcheinend verwundert. 
„Jetzt iſt's übrigens dazu zu ſpät. Das Blatt 
iſt bereits gedruckt. Da muß ich Sie geſtern 
falſch verſtanden haben. Uebrigens, was liegt 
daran?“ fuhr er mit einem lauernden Blicke 
fort. „Glauben Sie nicht ſelbſt, daß Hellmer 
es war, von deſſen Hand der Alte erſchlagen 
wurde?“ 

Mautner ſchwieg. Er blickte finſter, faſt 
drohend auf ſeinen Peiniger. „Es iſt wirklich 
unerträglich, in meinem Zuſtande eine Unter: 
haltung führen zu müſſen, und noch dazu ſolch' 
eine!“ rief er endlich unwillig. „Das viele Reden 
macht mich ganz betäubt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Probe zur Zauberpoſſe. 
(Mit Bild auf Seite 49.) 


Die modernen Zauberpoſſen auf den großen 
Theatern entfalten ſtets einen bedeutenden Deko— 
rationsaufwand und bringen zahlreiche Balletein— 
lagen. Dem eigentlichen Balletkorps wird in den 
meiſten derartigen Ausſtattungsſtücken auch noch ein 
Kinderballet zur Seite gegeben, worin die kleinen 
Mädchen Elfen und Engel, die Knaben Gnomen 
und Zwerge verkörpern. Den Kindern macht ein 
ſolches Auftreten meiſt großes Vergnügen, wie unſer 
Bild auf S. 49 zeigt, das die Probe zu einer ſolchen 
Zauberpoſſe darſtellt. Im Hintergrunde ſtehen vor 
dem Klavier die Balletmeiſterin und der Regiſſeur, 
um die Probe zu leiten, deren gar manche abgehalten 


* or 
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die „Première“ der neuen Zauberpoſſe angekündigt 
werden und vor ſich gehen kann. 


Das Treppenhaus im kunſthiſtoriſchen 
Hofmuſeum zu Wien. 


(Mit Abbildung.) 
Rechts und links von dem großartigen Maria⸗ 


kunſthiſtoriſchen Sammlungen 
Kaiſerhauſes. 


des 


Thereſia-Denkmal am Wiener Burgring liegen die 
Prachtbauten der Hofmuſeen: das weſtliche für die 
naturhiſtoriſchen Sammlungen, das öſtliche für die 
habsburgiſchen 
In letzterem iſt gleich das Treppen— 


Wappen ſtützen, und auf dem Podeſt ſelbſt iſt die 
fruher im Volksgarten befindliche Canova'ſche Gruppe 
„Theſeus beſiegt den Kentauren“ aufgeſtellt. 
Decke ſchmückt Munkaeſy's „Apotheoſe der bildenden 
Künſte“, die Lünetten enthalten zwölf Bilder 
Malkart's und die Zwickelfelder und Interkolumnien 
unter dem Hauptgeſims einen Cyklus von 40 Bil— 
dern von Matſch und den Gebrüdern Klimt. 


Die 


Die Kinderſtube eines Edlen. 


(Mit Bild auf Seite 53.) 
Der edelſte aus der Familie der Raubvögel it 


haus, von dem wir untenſtehend eine Anſicht bringen, der durch Größe und Haltung imponirende Stein 


von berückender Schönheit. Am Podeſt des Treppen— 


adler. Er horſtet an unzugänglichen Felswänden 


werden muß, bis Alles richtig „klappt“ und endlich hauſes halten Löwen Wache, die das habsburgiſche im Gebirge oder auf den höchſten Bäumen. Das 
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Brüten beſorgt das Weibchen allein, und nach fünf 
Wochen find die Jungen ausgeſchlüpft, die gerade 
ſo häßlich ſind, wie ihre Eltern ſtattlich und ſchön. 
Oft ſind mehrere Eier unbefruchtet geweſen, und die 
Nachkommenſchaft beſteht dann nur aus einem ein⸗ 
zigen Sprößling, auf den ſich die ganze Liebe der 
Eltern vereinigt. Stundenweit tragen die Alten 
ihm den erbeuteten Haſen zu, oder das Haſelhuhn 
oder die jungen Reiher aus einem entfernten Horſte. 
Mit pädagogiſchem Verſtändniß werden die Thiere 
vor den Augen des Kleinen zerlegt, und die beſten 
Biſſen dem allzeit hungrigen Sprößling dargeboten. 
Seine „Kinderſtube“, die uns das Bild auf S. 53 
vorführt, bietet infolge deſſen ein wenig anſprechendes 
Bild. Finken, Spatzen und andere kleine Vögel 
ſiedeln ſich aber oft in unmittelbarer Nähe eines 
ſolchen Horſtes oder gar zwiſchen ſeinem Reiſig an 
und wohnen dort friedlich und von den Adlern un: 
geſtört. 


— 4 


M ee 
t dt 


den c 
7 NEN ; 


Er will nicht. 
Novellette von Max Schmidt-Schiemſels. 


15 (Nachdr. verboten.) 

In den verſchwenderiſch ausgeſtatteten Bar: 
terrezimmern des Freiherrn Axel v. Marburg 
herrſchte angenehme Kühle. Die ſeit dem Mor: 
gen geſchloſſenen Jalouſien hatten dem Ein⸗ 
dringen der Mittagshitze erfolgreichen Wider— 
ſtand geboten. Der Inhaber der eleganten 
Junggeſellenwohnung ſaß in dem Halbdunkel 
ſeines Arbeitszimmers auf einer Chaiſelongue, 
ihm gegenüber in bequemem Seſſel der Graf 
Haſſo v. Ernſtthal. 

Die Kleidung der Herren paßte im Grunde 
wenig zu der Einrichtung des Gemaches. Vor 
Kurzem erſt waren Beide von ihrem täglichen 
Morgenritte zurückgekehrt und, ermattet von der 
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Anſtrengung, hatten ſie ſich, beſtaubt, geſtieſelt 
und geſpornt, bei einigen Erfriſchungen und bei 
einer Cigarette der Erholung überlaſſen. 
| Ihre Unterhaltung ſtand mit der ange: 
nehmen Sieſta vollkommen im Einklang; man 
zwang ſich nicht zu einem Geſpräch, quälte ſich 
noch weniger, ein ſolches aufrecht zu erhalten, 
ſondern ſprach, wenn der Geiſt es forderte. 
Das Haupt zurückgelehnt, die Beine vor— 
geſtreckt, ließ Graf Ernſtthal die Blicke in be: 
haglicher Ruhe durch das Zimmer ſchweifen. 
Während er mit ſeiner Reitgerte leiſe gegen 
ſeine hohen Reitſtiefel ſchlug, unterbrach er eine 
lange Pauſe des Schweigens. 
„Wiſſen Sie auch, Marburg, daß Sie mit 
dieſer Zimmerpracht, deren ſich ein Sultan nicht 
zu ſchämen brauchte, gewaltig in die Rechte der 
zukünftigen Baronin v. Marburg eingreifen?“ 


Kinderſtube eines Edlen (Steinadler im Horſte). Originalzeichnung von C. v. Dombrowski. (S. 52). 


A 


Der Angeredete lächelte und hielt in ſeiner 
Beſchäftigung, ein Zeitungsblatt in ein Blas⸗ 
rohr umzugeſtalten, einen Moment inne. Dann 
entgegnete er: „Es iſt keine Ausſicht vorhanden, 
daß es eine ſolche Dame ſobald geben wird. 
Bis dahin hat es noch gute Weile, wenn über⸗ 
haupt jemals der Fall eintritt, daß ich heirathe. 
N mag ich nicht wie ein Diogenes 
eben.“ 

„Wie!“ rief Ernſtthal verwundert. „Hegen 
Sie im Ernſte ſolche ketzeriſche Abſichten?“ 

„In Heirathsſachen hört leider aller Scherz 
auf,“ entgegnete Axel v. Marburg. „Ich will mir 
meine Freiheit ſo lange bewahren, als ich kann. 
Denn ſchließlich begeht man noch zeitig genug 
die größte Dummheit ſeines Lebens. Uebrigens, 
lieber Freund, Sie ſind ja fünf Jahre älter, 
als ich! Gehen Sie doch mit gutem Beiſpiel 
voran.“ 

Haſſo v. Ernſtthal zog die ſtarken Brauen 
bedeutſam in die Höhe. „Sie meinen, ich ſoll 
den Anfang machen? Dem ſtehen vorläufig 
zwei ſehr weſentliche Hinderniſſe entgegen: erſtens 
bin ich finanziell nicht ſo geſtellt, um mir einen 
Hatbeßgemößen Haushalt gründen zu können. 
Mein Einkommen reicht gerade hin zur Exiſtenz 
in unſeren Kreiſen. Und zweitens, der Haupt: 
grund meiner Paſſivität: ich kenne kein Weib, 
das mich liebt und erwartet, meine Frau zu 
werden. Sie dagegen ſind jung, reich, ein 
liebenswürdiger Freund und Geſellſchafter, ohne 
Vorurtheile, kein Sklave Ihrer Leidenſchaften, 
kurz geradezu geſchaffen zum Ehemann.“ 

Marburg verneigte ſich ironiſch lächelnd. 
„Und weiter, wenn ich bitten darf,“ ſagte er 
nach einer Pauſe. 

„Weiter? Nun, Sie ſind ein vortrefflicher 
Sportsman —“ 

Der Baron winkte abwehrend mit der Hand. 
„So war es nicht gemeint, lieber Graf, 8 gern 
man auch ſein eigenes Lob vernimmt. Ich er⸗ 
wartete vielmehr der Vervollſtändigung halber 
noch die Erhärtung des zweiten Punktes. Oder 
fehlen Ihnen dafür die Argumente?“ 

Der Graf drehte verlegen feinen Schnurr: 
bart und ſchwieg. 

„Na, laſſen wir die Komödie, lieber Freund,“ 
lachte Marburg. „Ich weiß ja, worauf Sie 
abzielen; Sie meinen doch die Geſchichte mit 
der kleinen Baroneſſe Oldendorff?“ 

„In der That —“ ſtammelte der Graf über: 
raſcht. „Ich hoffe, Sie halten es nicht für In— 
diskretion, daß ich Sie zu einer derartigen 
Offenbarung veranlaßte.“ 

„Im Gegentheil,“ wehrte der Andere höf— 
lich ab. „Ich bin Ihnen ſogar ſehr dankbar, 
begreife nur nicht, warum Sie eine an ſich un⸗ 
bedeutende Sache mit jo viel Delikateſſe be: 
handeln. Henriette Oldendorff iſt ein reizendes 
Mädchen — wirklich ſehr reizend und von einer 
bezaubernden Friſche, aber“ — der Sprecher 
zuckte wie zur Entſchuldigung die Achſeln — 
„aber heirathen kann ich ſie doch nicht. Ich 
7 im Entfernteſten daran, und ſie auch 
nicht. f 

„Sind Sie ſicher überzeugt, daß Fräulein 
v. Oldendorff nicht daran denkt?“ 

„Ich ſchließe es aus der Unbefangenheit 
ihres Umganges. Die Frauen kenne ich genug: 
ſam, um ihre Abſichten zu ergründen, weiß 
deshalb auch, daß Henriette in mir nur einen 
Ehr Kameraden ſieht, mit dem fie gern ver: 
ehrt.“ 

Haſſo ſagte zögernd: „Sollte nicht eben dieſe 
Unbefangenheit Sie täuſchen? Es iſt möglich, 
daß Fräulein v. Oldendorff ſich ihrer Herzens— 
neigung noch gar nicht recht bewußt iſt; deſſen⸗ 
ungeachtet kann dieſelbe aber ſchon lange vor⸗ 
handen ſein. Ja, ich glaube es ſogar ſicher, 
ſoweit ich das junge Mädchen kenne.“ 

Marburg zog ſich einen Fauteuil neben den 
Sitz ſeines Gaſtes und ließ ſich nieder. „Wie? 


54 ex. 


Sie meinen, daß Henriette —“ Er ſtarrte vor 
ſich hin, wie nachdenkend. Dann fuhr er haſtig 
fort: „Aber habe ich dazu denn Veranlaſſung 
egeben? Unſer Verkehr war doch ſtets ſo harm⸗ 
os, er ging nie über die Grenzen unſchuldiger 
Neckereien hinaus.“ 

„Dies zu beurtheilen muß ich Ihnen und 
der Dame überlaſſen,“ entgegnete Graf Ernſt⸗ 
thal, mit ernſter Miene den nachdenklich ge— 
wordenen Freund betrachtend. „Ich habe viel: 
leicht kein Recht, mich in Ihre Angelegenheiten 
zu miſchen, aber es iſt doch beſſer, Sie erfahren 
es durch mich, der ich Ihnen näher ſtehe als die 
Anderen, daß wenigſtens die Geſellſchaft, der 
wir angehören, ſich über Ihre Beziehungen zu 
Henriette v. Oldendorff ein ganz feſtes Urtheil 
gebildet hat —“ 

„Bitte, ſprechen Sie weiter,“ ermunterte 
Marburg, als der Graf zögerte. 

„Die Welt iſt ſo leicht geneigt, ſchon aus 
unbedeutenden Aeußerlichkeiten die verwegenſten 
Schlüſſe zu ziehen. Sie werden zugeben, daß 
ſie in einem Falle, wo unzweideutige Thatſachen 
reden, bald zu einer entſchiedenen Annahme ge⸗ 
langte. So erwartet man die Verkündigung 
Ihrer Verlobung als nahe bevorſtehend.“ 

Axel v. Marburg ſtrich ſich mit der Hand 
über die Stirne. 

„Eine ſchöne Geſchichte!“ erklärte er mit 
kaltem Spott. 

„Die Sie indeſſen bei der empörenden Skan— 
dalſucht der Geſellſchaft vorausſehen mußten.“ 

„Aber Ihre Eröffnung trifft mich vollkom— 
men unerwartet; fie überraſcht mich außer: 
ordentlich — und das tft es, was mid) viel: 
leicht entſchuldigen kann. Selbſtverſtändlich lag 
es mir fern, zu Mißdeutungen Anlaß zu geben, 
beſonders leid aber ſollte es mir thun, wenn 
ich durch meine unſchuldigen Aufmerkſamkeiten 
Sofa den erregt hätte, die ich nicht erfüllen 
ann.“ 

„Und weshalb nicht?“ 

Axel zeigte dem Freunde ein ſehr verwun⸗ 
dertes Geſicht. „Weshalb nicht? Ja, liebe ich 
Henriette denn? Ich habe das Mädchen ſehr 
gerne — aber lieben? — Zum Kukuk auch! 
Ich will mich gar nicht verlieben und noch 
weniger heirathen!“ 

Graf Ernſtthal lächelte. „Das iſt alſo der 
Grund Ihres Sträubens: Sie wollen nicht. 
Allerdings eine ſehr triftige Urſache des Wider: 
ſtrebens, die indeß kaum genügen dürfte, Ihre 
sun gerechtfertigt erſcheinen zu 
aſſen.“ 

Marburg ſprang empor und durchmaß eilig 
das Zimmer. „Sie ſetzen mir arg zu, Ernſt⸗ 
thal! Sie übertreiben. Als ob ich ſo weit ge— 
gangen wäre, daß ſich mein Fehler nur durch 
eine Heirath wieder gut machen ließe! Habe 
ich den Ruf der Dame geſchädigt?“ 

„Würden Sie das nicht thun, zögen Sie 
ſich plötzlich ohne Urſache zurück?“ 

Der Baron lachte gereizt. „Sie meinen 
alſo, ich muß! Verwünſchte Höflichkeit! Sie 
läßt uns die größten Dummheiten begehen. Ich 
habe einige Vielliebchen an Henriette verloren 
und ihr demgemäß einige Bouquets und Bücher 
geſchenkt; ich bin letzten Winter mit ihr auf 
dem Eiſe gefahren; man hat mich wiederholt 
in der Loge ihrer Mutter geſehen; ich habe die 
Baroneſſe zu Tiſch geführt und meinen Namen 
— allerdings oft — auf ihre Tanzkarte ge: 
ſchrieben. Mit Vergnügen erinnere ich mich der 
reizenden Stunden, die ich mit der Baroneſſe 
verplauderte und in denen wir miteinander 
muſizirten. Wir üben auch jetzt wieder auf 
allerhöchſten Wunſch ein Duett ein, das bei 
Gelegenheit der nächſten muſikaliſchen Hofjoiree 
zum Vortrag gelangen ſoll. Das ſind die Dumm⸗ 
heiten, die #3 begangen habe, und aus denen 
man nun die kühnſten Schlüſſe ziehen will!“ 

„Ja, lieber Freund,“ ſagte mit feinem Lächeln 


der Graf. „Ich glaube, die Welt hat diesmal 
ſo unrecht nicht. Nach Allem haben Sie ſich 
verhalten, wie ein Mann, der — Abſichten hat.“ 

„Nun wohl!“ erklärte Marburg heiter. „So 
werde ich mich in mein Schickſal fügen, das, 
bei Lichte beſehen, gar kein ſo fürchterliches iſt. 
Ich bin jederzeit ein wenig Fataliſt geweſen — 
dem Schickſal will ich alſo die Entſcheidung 
über mein künftiges Glück anheim ſtellen. Dieſes 
ſoll entſcheiden, ob die Anſicht der Geſellſchaft 
1 iſt oder ob meine Freiheit mir bleiben 


ſoll. 
„Ich verſtehe Sie nicht, Verehrteſter.“ 
Marburg winkte mit der Hand Geduld. Er 
ließ ſich vor ſeinem Schreibtiſche nieder, ergriff 
die Feder und ſchrieb auf eine goldrandige Karte, 
die an der linken oberen Ecke das freiherrliche 


Wappen der Marburgs zeigte, nach kurzem 


Nachſinnen Folgendes: 
„Gnädige Frau Baronin! 

Daß ich von Ihrer gütigen Gaſtfreundſchaft 
in der verfloſſenen Zeit einen überaus umfaſſen⸗ 
den Gebrauch gemacht, auch anderwärts Ihre 
und der Baroneſſe Henriette Geſellſchaft eifrig 
geſucht habe, kann Ihnen nicht entgangen ſein. 
Sie werden auch den Beweggrund ſolches Be⸗ 
gehrens errathen haben. Meine Abſichten ſind 
ernſthafte. Um Sie davon zu überzeugen und 
zugleich dem Drange meines Herzens nachgebend, 
bitte ich Sie um die Hand Ihrer Tochter. 

Entſcheiden Sie durch eine Erwiederung das 


Schickſal Ihres 
Axel v. Marburg.“ 


Bevor der Schreiber die Karte in einen 
Umſchlag ſteckte, reichte er ſie ſeinem Freunde. 
Während dieſer ſie las, nahm Axel eine zweite 
Karte und ſchrieb darauf: 

„Gnädige Frau Baronin! 

Da Sie und die verehrte Baroneſſe mir bei 
unſerem letzten Zuſammentreffen bezüglich der 
für heute angeſetzten Duettprobe eine bindende 
Zuſage nicht geben konnten, erlaube ich mir an— 
zufragen, ob ich zur gewohnten Stunde auf: 
warten darf. 

Seine tiefſte Verehrung legt den Damen 
zu Füßen Axel v. Marburg.“ 

Auch den zweiten Brief reichte er dem Grafen 
zum Durchleſen. Alsdann verſah er jedes Schrei: 
ben mit einem Umſchlag und gab beiden die 
gleichlautende Adreſſe: Ihrer Hochwohlgeboren 
der Frau Baronin v. Oldendorff. 

„Verſtehen Sie mich jetzt, werther Graf?“ 
fragte Axel, indem er ſich erhob und die Tiſch⸗ 
glocke in Thätigkeit ſetzte. „Das Weitere iſt 
Sache des Schickſals.“ 

Ernſtthal bewahrte ein anſcheinend miß— 
billigendes Schweigen. 

Der Kammerdiener war eingetreten. 

„Zünde einen Kaminleuchter an, Franz,“ 
befahl der Hausherr. 

Viel zu gut geſchult, um feine Verwunde: 
rung bemerken zu laſſen, vollführte der Bediente 
den Befehl. 

„So! Nun befördere ſchleunigſt den Brief, 
der auf meinem Schreibtiſche liegt, an ſeine 
Adreſſe.“ 

Verblüfft ſtarrte Franz auf die beiden Briefe. 

„Verzeihen der Herr Baron, es liegen zwei 
Briefe hier mit gleichen Adreſſen. Welchen ſoll 
i — 


„Welchen Du willſt! Alſo wähle einen da⸗ 
von, zünde ihn an der Flamme an und wirf 
ihn in den Kamin. Den andern bringe an 
ſeine Adreſſe.“ 

Franz that, wie ihm geheißen. Der Baron, 
welcher, weit entfernt von ſeinem Schreibtiſche, 
am Kamin Poſto gefaßt hatte, beobachtete mit 
einer nachdenklichen Miene die Windungen des 
verglühenden Papiers. 


Eine halbe Stunde ſpäter hielt Marburg 
die Antwort der Frau v. Oldendorff in den 


Jure Dieſelbe beſtand nur in den auf eine 
iſttenkarte geſchriebenen Worten: „Wir ſehen 
Ihrem Beſuche entgegen.“ 

Axel befand ſich allein. Sein Gaſt hatte ihn 
verlaſſen. Mit dem Ausdrucke innerer Unruhe 
ſtarrte der junge Mann auf die wenigen Worte, 
als wolle er aus ihnen ſein Geſchick erforſchen. 

„Wir ſehen Ihrem Beſuche entgegen.“ — 
Was ſoll das heißen?“ ſagte er mehr ärgerlich, 
als nachdenklich. „Welchen Brief haben die 
Damen nun eigentlich empfangen? Ihre Ant⸗ 


wort paßte auf beide — ein Umſtand, der frei⸗ 
lich nicht vorauszuſehen war.“ 

Er durchſchritt einige Male raſch das Zim⸗ 
mer. Vor dem Schreibtiſche blieb er ſtehen 
und ſah wiederum auf die Karte der Baronin. 

„Mir ſcheint, mein Heirathsantrag iſt ihnen 
zugegangen,“ meinte er, den Kopf neigend. 
„Das iſt doch die nächſtliegende Deutung ihrer 
Antwort. Sie wünſchen einfach meinen Beſuch; 
dieſe Aufforderung genügt zur vorläufigen Er⸗ 
klärung und würde jeden Heirathskandidaten 
beglücken.“ 

Axel zerrte nervös an den Enden ſeines 
Schnurrbartes. 

„Dann aber,“ fuhr er fort, „wenn ich mir's 
recht überlege, kann die Erwiederung ebenſo 
gut auch meiner Anfrage wegen des Duettes 

elten.“ 

e Unmuthig runzelte er die Stirn. Da plötz⸗ 
lich hellten ſich ſeine Züge auf. Er trat eilig 
an den Kamin und durchſtieß in Ermangelung 
eines paſſenderen Geräthes mit der Reitgerte 
die verkohlten Papierreſte. Das Feuer hatte 
jedoch den geopferten Brief bis auf einige Papier⸗ 
ecken vollſtändig verzehrt. Und dieſe boten nicht 
den geringſten Anhalt. 

Enttäuſcht wandte ſich der gründliche Forſcher 
ab. „Da bin ich in eine ſchöne Klemme ge: 
rathen! Wie ſoll ich den Damen entgegentreten? 
Hoffentlich erleichtern ſie es mir durch die Art 
ihres Entgegenkommens, den Stand der Dinge 
zu ergründen, damit ich demgemäß mein Ver⸗ 
halten einrichten kann. Im Uebrigen muß ich 
mich auf mein Glück verlaſſen.“ Er ſeufzte leife. 
„Aber das ſind die Folgen meines Leichtſinns! 
Die gerechte Strafe für meine That, die ſich 
durch nichts beſchönigen läßt. Ich kann nicht 
leugnen, daß ich ein Spiel mit dem Schickſal 
trieb, und — was ſchlimmer iſt! — nicht mit 
dem meinigen allein. Eine Sache, welche ernſter 
Erwägung bedarf, überließ ich dem Zufall, wie 
ein thörichter Spieler!“ 

Er trat an's Fenſter und riß die Jalouſie 
mit kräftigem Rucke empor, ſo daß heller Sonnen⸗ 
ſchein in den Raum fluthete. 

„Das klausneriſche Düſter bringt auf grü⸗ 


belnde Gedanken und plebejiſche Griesgrämerei. 


Fort mit den pedantiſchen Einwendungen! Die 
Ehe iſt doch nichts Anderes, als ein Glücks⸗ 
ſpiel — und zwar ein ſolches mit verteufelt 
ungünſtigen Ausſichten. Da Niemand ſeinem 
Geſchick entgeht, iſt es Thorheit, ſich darüber 
Gedanken zu machen. Der gewiſſenhaft Wägende 
fällt ſchließlich ebenſo tüchtig hinein, wie der 
leichtſinnig Wagende.“ 

Arel öffnete auch die Jalouſie des zweiten 
Fenſters und dann die hohen Fenſterflügel. Im 
vollen Lichte der Morgenſonne blieb er ſtehen 
und ließ die Augen wohlgefällig über die öffent⸗ 
lichen Gartenanlagen ſchweifen, die ſich jenſeits 
der Straße weithin ausbreiteten. Auf einer 
Promenadenbank im Schatten einer Akazie ſaß 
eine Dame, die das Spiel ihres Knaben über⸗ 
wachte, während eine Bonne in dem Koſtüm 
einer Holländerin ein weißgekleidetes Mädchen 
auf dem Arme wiegte. 

Baron Marburg betrachtete eine lange Weile 
die liebliche Gruppe. Als er ſich abwandte, 
offenbarte ſich in den ſtrengen Zügen ſeines 
hageren Geſichts ein bei ihm ungewohnter Aus⸗ 
druck von Weichheit und Milde. 
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o 
In den Spätnachmittagsſtunden begab ich 


Baron Marburg zu Fuß nach der Wohnung 
der Frau v. Oldendorff. Die Baronin, ſeit 
Jahren verwittwet, bewohnte eine Villa der 
Vorſtadt. Man mußte einen ziemlich großen 
Vorgarten durchſchreiten, bevor man zu dem 
im Grünen verſteckten Hauſe gelangte. 

Auf dem breiten Kieswege kam dem Ein⸗ 
tretenden in ſtürmiſcher Eile ein Herr entgegen. 
Es machte faſt den Eindruck, als fliehe der 
elegante Fremdling. 

Axel blieb überraſcht ſtehen, doch der Andere 
eilte mit flüchtigem Gruße vorüber. 


„Paulſen!“ ſagte Marburg, die Stirn run⸗ 
zelnd und dem Enteilenden nachſehend. „Was 
will der bei Henriette? Hat er etwa einen An⸗ 
trag gemacht? Mit welchem Erfolge, läßt ſeine 
Flucht vermuthen: fie hat ihm einen Korb er: | 
theilt. Glaubte der Burſche mit ſeinen Millionen 
die Liebe dieſes Mädchens erhandeln zu können? 
Ich habe wohl bemerkt, daß er die Nähe der 
Baroneſſe zu ſuchen liebte — in ſeinen Schleiche⸗ 
reien indeß nie nebenbuhleriſche Abſichten er⸗ 
blickt. Und jetzt?“ 

Marburg's Augen funkelten. Dann lachte 
er ſpöttiſch über ſich ſelbſt. Welches Recht hatte 
er, ſich als Nebenbuhler des reichen Bankiers 
Paulſen zu betrachten, er, der ſeine Abſichten 
auf Henriettens Hand noch wenige Stunden 
zuvor ernſtlich in Abrede geſtellt hatte? Nach 
ſeiner eigenen Ausſage hatte er nur ſpielen und 
tändeln wollen, wo ein Anderer mit heiligem 
Ernſte warb. 

„Sie hat ihn abgewieſen,“ dachte er, wäh⸗ 
rend er langſam die Stufen zur Terraſſe empor⸗ 
ſtieg. „Warum wohl? Weil ſie — mich liebt?“ 
Röthe trat auf ſeine Stirn und ſeine Augen 
leuchteten. 

Im Gartenſaale empfing ihn die Baronin 
mit einem würdevollen Ernſte, den er ſonſt an 
ihr nicht kannte. Das ganze Weſen der fein⸗ 
gebildeten Dame offenbarte eine gewiſſe freund⸗ 
liche Förmlichkeit. Axel ſetzte ihre Zurückhal⸗ 
tung auf Rechnung des feierlichen Augenblickes. 
Nach dem ſeltſamen Zuſammentreffen mit Paul⸗ 


ſen war er mehr denn je überzeugt, zu welchen 
i 


Ende man feinen Beſuch erwartete. 

Er nahm den angebotenen Platz, der Dame 
des Hauſes gegenüber, an. Sein Herz klopfte 
raſcher als gewöhnlich, und ſeine Finger trieben 
ein nervöſes Spiel. Kaum hörte er, was Frau 
v. Oldendorff ſprach. 

„Sie haben meinen Brief erhalten?“ begann 
Marburg endlich, bemüht, eine Unſicherheit der 
Stimme zu unterdrücken. „Sie kennen alſo die 
Veranlaſſung meines Beſuches.“ 

Frau v. Oldendorff neigte zuſtimmend den 
feinen Kopf. Auf ihren noch immer hübſchen 
Zügen lag ein ſchwacher Schein der Verwun⸗ 
derung. 

Der Beſucher fuhr fort — zögernd: „Ich 
danke Ihnen für Ihre Antwort; ſie macht mich 
ſehr glücklich. Zeigt ſie mir doch, daß Sie 
meinen heißen Wünſchen nichts entgegenſtellen 
wollen und Ihre Einwilligung geben.“ 

„Gewiß gebe ich meine Einwilligung,“ ent⸗ 
gegnete laut im Konverſationstone die Haus⸗ 
herrin, während ſie ihr Gegenüber mit einem 
raſchen Blick des Befremdens ſtreifte. „Was 
ſollte mich auch zur Vorenthaltung derſelben 
veranlaſſen? Sie, Herr Baron — und Hen⸗ 
riette werden ein ganz hübſches Duett geben,“ 
meinte ſie lächelnd. 

Jetzt lächelte auch der junge Mann. „Gnä⸗ 
dige Frau belieben zu ſcherzen,“ ſagte er er⸗ 
leichtert. 

„Durchaus nicht! Ich bin überzeugt — aber 
15 begreife nicht, wo Henriette bleibt. Sie weiß 

0 ne, 


Die Baronin erhob fih und ging nach der 
Thüre. Axel folgte ihr raſch. 5 


es iſt beſſer, wenn Henriette uns noch nicht — 
Meines Erachtens gibt es noch einige ſachliche 
Fedenn zu erledigen, die zwar untergeordneter 

edeutung ſind, indeſſen — ich halte es für 
meine Pflicht, Ihnen zu ſagen —“ 

„Das iſt Henriettens Sache,“ unterbrach ihn 
lächelnd die Baronin. „Das machen Sie nur 
mit ihr aus.“ 

„Es iſt doch wohl ein wenig auch Ihre 
Sache, gnädige Frau,“ beharrte Marburg. „So 
wiſſen Sie denn, daß mein Einkommen für ein 
ſtandesgemäßes Familienleben bei Weitem aus⸗ 
reicht. Wir können uns ſogar ohne Einſchrän⸗ 
kung dann und wann einen beſonderen Luxus 
erlauben.“ 

„Ich verſtehe nicht —“ flüſterte in grenzen⸗ 
loſem Staunen Frau v. Oldendorff. 

Da trat Henriette ein, ganz in Weiß ge⸗ 
kleidet. Der Baron ſchritt auf die junge Dame 
zu, erfaßte ihre dargebotene Hand und behielt 
ſie nach einem ritterlichen Kuſſe in der ſeinen. 

„Ich habe bereits mit Ihrer Frau Mutter 
geſprochen, Baroneſſe Henriette. Nachdem ich 
vor deren Augen Gnade gefunden, überläßt ſie 
den endgiltigen Entſcheid Ihnen. So komme 
ich denn, um von Ihnen meinen Urtheilsſpruch 
zu empfangen.“ 

Die junge Baroneſſe war blutroth geworden. 
Haſtig entzog ſie dem Gaſte ihre Hand und 
wich verwirrt einige Schritte zurück. 

Axel erblaßte. Erſtaunt und unſicher fuhr 
er fort: „Es ſcheint, daß meine Worte Ihnen 
mißfallen haben. Nach dem, was geſchehen, 
durfte ich dies nicht erwarten —“ 

Die Baronin trat dazwiſchen. Ernſt und 
kalt erklärte ſie: „Sie ſehen uns erſtaunt. Wie 
ſollen wir Ihr Beginnen deuten?“ Dann, wie 
ſich beſinnend: „Hier muß ein Mißverſtändniß 
obwalten.“ 8 

Marburg ſah die erzürnten Augen der 
Mutter. 

„Ein Mißverſtändniß?“ fragte er tonlos und 
betreten. „Sie erhielten doch meinen Brief? 
Haben Sie ihn nicht geleſen?“ 

„Ihren Brief? Ja! Was ſoll er erklären?“ 

Der junge Mann taumelte zurück. „Sollte 
ch —?“ dachte er. „O, ich Thor!“ 

Er ſah, wie Henriette ſich auf eine Otto⸗ 
mane fallen ließ und ihr Geſicht in den Hän⸗ 
den barg. 

„Hier iſt dieſer Brief.“ Die Baronin nahm 
von der Tiſchſchale ſein Billet. „Er enthält 
die Anfrage wegen der Duettprobe.“ 

„Ah! — Ah!“ 

Vor Arel's Augen begann ſich das Zimmer 
zu drehen. Er lehnte ſich gegen einen Seſſel. 
Sein Athem ging ſchwer. 

„Den erhielten Sie?“ ſtammelte er, mit 
der Hand über die Stirn ſtreichend. „Und nicht 
den anderen?“ a 

„Welchen anderen?“ 

„Ich ſchrieb zwei Briefe,“ begann er zögernd 
und einſehend, daß es für ihn kein Rückwärts 
mehr gab. „Das heißt, ich ſchrieb noch einen 
anderen Brief. Es muß in der That ein Miß⸗ 
verſtändniß vorliegen. In dieſem zweiten Briefe 
bat ich — um die Hand Ihrer Tochter.“ 

Die Baronin räuſperte ſich. „Das iſt aller⸗ 
dings etwas Anderes. Ich erhielt indeſſen nur 
dieſes Billet.“ 

Marburg ſchaute nach Henriette. Sie ver⸗ 
deckte noch immer ihr Antlitz. Ob ſie hörte, 
was er ſprach? Er hielt ſich für unſterblich 
blamirt. 

„Und ich lebte in dem Glauben, Sie wüßten 
um meinen Antrag. Das erklärt mein Ver: 
halten. Verzeihen Sie mir.“ 

Jetzt richtete die Baroneſſe ſich empor und 
ſah mit einem ſcheuen, fragenden Blicke nach 
dem Beſucher. Dieſer Blick ermuthigte den 
Werbenden, nochmals zu werben. 


der u Frau Baronin. Ich glaube, 


so 56 Cee. 


„Ob Sie nun dieſen fraglichen Brief er- ſchöpfende Auskunft ertheilt haben,“ fuhr ſie in Paris ein Drama „Die drei Söhne“ aufgeführt, 
halten haben oder nicht — das andert ſchließlich mit feinem Lächeln fort, „kann ich Sie abermals welches durchſiel. Demouſtier wohnte in einer Loge 


nichts. Sein Inhalt bleibt darum doch für Sie nur an meine Tochter verweiſen, deren Sache 
beſtimmt. Ich erwarte auch auf die zweite An- das Uebrige iſt.“ 
frage eine Antwort von Ihnen zu empfangen. N 
Mein Antrag wird Sie nicht ſonderlich über- burg's geflüſterte 
raſchen. Ich liebe Henriette, und ſo bitte ich aus dem Zimmer verſchwunden. 
Sie denn um deren Hand.“ IR 

Arel ſagte das Alles mit einer gewiſſen 
ruhigen Dreiſtigkeit, als ſei er ſeiner Sache 
vollkommen ſicher. 

Er durfte es auch fein, denn Frau v. Olden- 
dorff erwiederte ihm; „Ich gebe zu, Ihre Worte 
überraſchen mich nicht. Daß Sie, Herr Baron, 
mir als Schwiegerſohn willkommen ſind, bedarf 
keiner beſonderen Verſicherung. Und da Sie 
mir bereits über gewiſſe ſachliche Fragen er- 


Proben keine Zeit mehr fanden. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


H 
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Situation. 


Unangenehme 


(Große Soiree. In einem Nebenzimmer ſitzt ein Herr ganz allein. Von 
ihm unbemerkt tritt die Dame des Hauſes ein und klopft ihm auf die Schul⸗ „Jeſſes das Glück! 
tern): „Weshalb halten Sie ſich denn noch die Ohren zu, ich habe ja ſchon 


längſt zu Ende geſungen.“ 


j 


Damit ſtand fie auf. Sie hörte noch Mar: | 
Dankesworte — dann war ſie Der 


as Henriette zu dem an ſie Gewieſenen nutzte ihn eifrig. 
geſagt, wiſſen die Beiden nur allein. Thatſache ein Freund de 
iſt, daß jenes Duett nie zum Vortrage gelangt „Es thut mir recht leid, mein lieber Demouſtier, 
iſt, da die jungen Leute in der Folge zum Ihr Werk ſo ungünſtig aufgenommen zu ſehen!“ 


Bitte, nochmals zu pfeifen! — Im Jahre 1790 
wurde von dem bekannten Schriftſteller Demouſtier pünktlich. 


Bauer (dem ein Dachziegel jo auf den Kopf geſaben iit, daß er blutet): 
Wie leicht konnte das Dings in das Körble fallen.“ 


der Vorſtellung bei. Ein junger Logennachbar rief 
fortwährend: „Wie dumm; wie läppiſch! Hätte ich, 
doch einen hohlen Schlüſſel, wie wollte ich pfeifen!“ 
„Damit kann ich dienen, mein Herr,“ meinte 
nouſtier lächelnd. „Hier iſt ein hohler Schlüſſel!“ 
Der junge Mann nahm den Schlüſſel und be— 
Als das Stück zu Ende war, trat 
zerfaſſers in die Loge und rief: 
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IX 


Der Schlüſſelvirtuoſe horchte beſchämt auf und 
bat dann Demouſtier um Verzeihung. Dieſer ſchüttelte 
ihm freundlich die Hand und erwiederte: „Hat nichts 
zu bedeuten. Erzeigen Sie mir die Ehre, morgen 
bei mir zu ſpeiſen!“ 
Der Herr ſagte zu und erſchien am anderen Tage 
Jetzt ſtellte ſich heraus, daß auch er ein 


Theaterdichter war. Er brachte ſogar ein Manuſkript Vuchſtaben-Näthſel: 
mit und bat, es Demouſtier vorleſen zu dürfen. Sie = 
wurde ertheilt, und der Herr Kollege las ſein Opus 
vor. Als er damit zu Ende war, reichte ihm Demouſtier 
lachend den Schlüſſel und meinte: „Bitte, wollen 
Sie freundlichſt nochmals pfeifen!“ [E. K.] 
Kurz iſt das Leben, lang iſt die Kunſt. 
Als der große Meiſter Tizian 1576 am 27. Auguſt 
ſtarb, hatte er ein arbeitsvolles Leben von 99 Jahren 
hinter ſich. Werke hatte er geſchaffen, die noch die 
Bewunderung der heutigen verwöhnten Welt erwecken, 
Werke, die ſeinen Namen für ewige Zeiten unſterb— 
lich machen. Und was ſoll er auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette geſagt haben? „Nun, da ich endlich gelernt 
habe, ein Auge zu malen, muß ich abſcheiden!“ 


Treffende Antwort. — Ein franzöſiſcher General, 
der unter Napoleon Bonaparte gedient hatte, nahm ſich 
einmal heraus, dem hochverdienten Schweizergeneral 
Nikolaus Franz Baron v. Bachmann-Andertetz (geb. 
am 27. März 1740 zu Näfels im Kanton Glarus), 
welcher alle Stürme der franzöſiſchen Revolution 
durchgemacht und hernach gegen die Franzoſen ge— 
fochten, zu ſagen: „Wiſſen Sie wohl? Wir, wir 
ſchlagen uns um der Ehre willen, ihr Schweizer 
aber ſchlaget euch für's Geld!“ 

„Ganz richtig,“ erwiederte Bachmann ruhig, „Jedes 
von uns ſchlägt ſich eben um das, was ihm fehlt!“ 

U ck. 


Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 6: 


Wo Glück aufgeht, da geht Demuth unter. 


einzelnen Wörter ſind: 


zugleich die erſte Silbe des 1. Wortes zu bilden. 


Ergänzungs⸗Näthſel. 
Aus den Silben na, lek, pa, ni, rau, ni, mi, 
mi, v, li, di, va find ebenſoviele dreiſilbige Wörter dadurch zu 
bilden, daß Anfangs- und Endſilbe ergänzt werden. Die 
Endſilben des vorangegangenen Wortes bilden immer den An— 
fang des folgenden. Mit der Endſilbe des letzten Wortes be— 
ginnt das erſte, jo daß eine geſchloſſene Kette entſteht. — Die 


tzelnt Ni 1. und 2. weibliche Namen aus der 
griechiſchen Sage, 3. eine Stadt auf Sieilien, 4. eine bekannte 


ja, li, va, 


Stadt des Alterthums, 5. eine Halle, 6. ein Prophet, 7. eine 


Stadt an der Goldküſte, 8. eine Nymphe, 9. eine aus der Bibel 
bekannte Verrätherin, 19, ein deutſcher Dichter, 11. eine italie⸗ 
niſche Stadt am Meere, 12. ein aus der griechiſchen Sage bekannter 
Frauenname, 13. ein byzantiniſcher Feldherr, 14. ein Fiſch, 15, ein 
Staat der Union. — Die letzte Silbe dieſes 15. Wortes hat 
C. Leo.] 
Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Charade. (Dreiſilbig) 
Haſt von der Dritten du ein gut' Revier, 
Heg's ein und mach's zur Erſt' und Zweiten dir, 
Und wilſt die Kunſt, recht lang zu leben, du dich lehren, 
Mußt unter Anderm du auch auf das Ganze hören. 
(Adolf Nagel.] 


Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſungen von Nr. 6: des Logogriphs: Klärchen, Lärche, 
Lerche; des Homonyms: Die Nehze (Rebenfluß der Oder), 
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